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Nr. 11.

Die Notſtands- Interpellation
der Sozialdemokraten hat ihren Zweck im vollſten Maße er
fülli, über Erwarten der Jnterpellanten. Es galt die

rage des Notſtands auf die Tagesordnung des öffentlichen
bers zu bringen ſie iſt auf der Tagesordrung. Es

U die Zuſtände im Saarrevier zu beleuchten ſie ſind
leuchtet. Es galt ferner, die Vertreter der Reichsregierung

zu einer ſozialpolitiſchen Programmausſprache zu veranlaſſen
die Ausſprache iſt erfolgt.

Und im weſentlichen ſo ſchreibt der „Vorwärts“
iſt alles ſo gekommen, wie wir es vorausgeſehen hatten, nur
daß die Beleuchtung der Verhältniſſe und der Abſichten eine
hellere, ja grellere war, als wir voraus ſehen konnten. Daß
der Noiſtand eine bedrohliche Höhe erreicht hat, das iſt im
großen und ganzen vom Reichstag anerkannt worden, und
die einzelnen Ableugnungen haben nur dazu gedient, die Perſon
der Ableugner unvorteilhaft zu kennzeichnen. Ein Anſtoß iſt
gegeben, und die Jnterpllation wird wohl proktiſche Reſultate
haben wenn auch irgend Genügendes nicht zu erhoffen iſt.

Ueber die Zuſtände im Saargebiet iſt Tages helle verbreitet
worden. Für jeden, der die Debatten, und ramentlich die
Darlegungen des Han delsminiſters v. Berlepſch dem Jnhalte
wie dem Tone nach mit Aufmerkſamkeit verfolgt hat, iſt es
ſonnenklar, daß das büreaufkratiſch-militäriſche, oder ſagen wir
erauer: das unterofſfiziersmäßige Verwaltungeſyſtem der
niglich preufiſchen Kohlen Bergwerke die Schuld an dem

unheilvollen Streik trägt. Nicht rein waterielle Gründe waren
es, welche die Arbriter in den hoffrungsloſen Streik trieben,
ſondern vielmehr moraliſche: ſittliche Empö ung über das
ſchroffe Vorgehen und Auftreten der Behörden. Der bei Be
ründung der Jn'erpellation ſtark gerügte „Ukas“: „Erſt anſahen dann unterhandeln!“ iſt zwar von dem Handels

miniſter beſtritten wo den, allein er iſt Thatſache. Das Heroldſche
Telegrophenbüreau hat den Ukas am Montag allen Zeitungen
gemeldet er fiedet ſich in den Morgerblättern dis Diens
tags, und er findet ſich in allen Berichten und Korreſpon
denzen aus dem Saarrevier. Und der Herr Handelsminiſter
ſelbſt hat, gewiß unfreiwillig, das Syſtem noch ſchärfer charak-
teriſiert als jener Ukas wir meinen ſeine Bewerkung, daß
die Bergltute vor dem Streik gar keine Beſchwerden
an die Berg verwaltung gerichtet hätten. „Gerade wie
in der Armee!“ riefen die Sozialdemokraten dem Herrn
Handelsminiſter zu. Die Soldaten beſchweren ſich auch richt

ſie ſchießen ſich lieber tot. Und die Vergleute ſtreiken
lieber, gehen mit ihren Familien lieber ins Elend. „Die
Bergleute haben ſich garnicht beſchwert!“ Beſſer, pockender,
ergreifender hätte der Herr Handelsminiſter nicht die Breite
der Kluft, die zwiſchen den Behörden und den Arbeitern des
Saarreviers gähnt, biſſer, packender, ergreifender nicht
das tiefe Mißtrauen der Bergleute gegen die Bergverwaltung
zum Ausdruck brirgen können. Und die kgl. preußiſchen
Werke des Saarreviers ſind Muſterwerke, ſind die höchſte
Leiſtung der kgl. preußiſchen Sozialpolitik, die eins iſt mit
der Sozialpolitik des Reiches.

Und wie hat dieſe Soia' politik im Laufe dieſer Notſtands

14] Jolly Worriſon.
Roman von Frank Barett.

Autoriſierte Ueberſetzung von A. Geiſel.
(Fortſetzung.)

[Nachdruck verboten.
Es gehörte zu den Eigentümlichkeiten des Bühnenlebens,

daß Tom und Marie ziemlich abergläubiſch waren, und dieſem
Umſtand war es zuzuſchreiben, daß das Ehepaar das Er
richten eines Teſtaments von Tag zu Tag hinausſchob denn
beide hegten die Beſorguie, daß der Tod dieſem wichtigen
Akt auf dem Fuße nachfolgen werde. Allmählich jedoch ge-
langte Marie zu der Eirnſicht, daß es Pflicht ſei, Follys Zu
kunſt durch eine letztwillige Verfügung zu ſichern denn wern
fie beide ohne eine ſolche ſtarben, ſo fiel das Verwögen an
Toms Bruder, und das durfte nicht ſein. So ſuchte denn
Marie den Gatten zu ihrer Auffaſſung zu bek hren, und
wirklich erwies ſich die Liebe zu Folly ſtärker als der lang-
enährte Aberglaube. Tom ſchrieb an einen Advokaten in
ondon und erhielt von dieſem die Aufforderung, ſich gleich

nach Neujahr bei ihm einzufinden. Marie ſollte den Gatten
auf deſſen Wunſch begleiten. Folly, welche bisher bei jeder
Fahrt nach London mitgenommen worden war, war höchlich
betroffer, daß ſie diesmal daheim bleiben ſollte, denn Lon
don war für ſie gleichbedeutend mit dem Beſuch dieſes oder
jenes Theaters. Sie töſtete ſich indes, als ſie hö te, daß
es ſich diesmal nicht um einen Theaterbeſoch handle, und
war luſtig und guter Dinge, als Tom und Marie ſich zur
Bahn begaben.

e
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Gegen Mittag erſchien der Bahnvorſteher in dem kleinen
auſe und fragie, ob Herr und Frau Fernandez zu HauſeSe Das Dienſtmädchen ſagte, die Herrſchaft ſei nach Lon

don gefahren, worauf der Beamte traurig nickte und ſagte:

FHoalle a. S., Diensta

z

g den 17. Januar 1893. 4. Jahrg.

debatte ſich ſelbſt gerichtet! Die Antwort des Herrn Staats
ſekretärs von Bötticher zeigt, daß die Regierung des Deutſchen
Reichs von den ſozialen Problemen und Aufgaben der Gegen-
wart keinen Begriff hat. „Es iſt kein außerordentlicher Not
ſtand vorhanden. Und die Regierung hat deshalb keine
außerordentlichen Maßregeln zu treffen. Das war, ſeiner
Hülle entkleidet, der Kern der Antwort, deren Unzulänglich
keit und Armut Herr v. Vötticher ſo wohl empfand, daß er
ſie zweiwal zu berichtigen ſuchte. Notſtand ja, aber der ge
wöhnliche Notſtand, kein außerordentlicher, der das Ein
greifen des Reiches nötig macht.

Damit iſt geſagt: das Reich wird nichts thun es läßt
die Dinge ihren Lauf gehen. Die Hochflut des Elends mag
ſteigen, ſteigen, mag alles zu verſchlingen drohen die Re
gierung des Deutſchen Reichs ſieht es nicht ſteht da mit
verſchränkten Armen, fataliſtiſch von Tag zu Tag lebend, aus
der Hand in den Mund lebend komme, was komme.

„Nach uns die Sintiflut.“
Nein, ſo weitſichtig ſind die Staatsmänner von heute

nicht. Sie haben nicht, gleich Metternich, begriffen, daß die
Siniflut kommen wird.

Nun ſie wird wohl auch nicht nach ihnen kommen.
Verharren die Regierenden in ihrer Verblendung, ſo werden
ſie die Sintflut noch erleben.

Einſtweilen hat die deutſche Reichsregierung ſozial-
politiſch abgedankt.

Politiſche Aeberfſicht.
Aus dem Reichstag. Die Diskuſſion über die Not-

ſtands Jnterpellation wurde heute zu Ende geführt. Der
Sozialpolitiker des Zentrums, Herr Hitze, leitete die Dis-
kuſſion mit einem richtigen redneriſchen Eiertanz ein. Die
Zentrumspartei hat bei den Arbeitern des Saarreviers ſo
ſehr an Kredit verloren, daß jedes unvorſichtige Wort den
Bruch zu einem unheilbaren machen kann. Andererſeits aber
will das Zentrum es auch nicht mit der Regierung verderben.
So ſpickte denn Herr Hitze ſeine Rede mit ſo viel Wenn und
Aber, daß am Schluſſe derſelben niemand hätte ſogen können,
was der verehrte Herr eigentlich wollte. Das Beſte an der
Rede war der verſtändige Appell an die Regierung, ſich die
beabſichtigten Maßregelungen noch einmal zu überlegen.
Dimſelben Verlangen gab auch der nach'olgende Redner,
Dr. Hirſch, in entſchiedenſter Weiſe Ausdruck, während Herr
von Kardorff es auch bei dieſer Gelegenheit fertig brachte,
eine Rede über die Goldwährung zu halten. Die ganze
Brutalität des Fabrikanten Protzentums kam in der Rede des
Abg. Möller zum Ausdruck. Dieſe Herren können es der
Regierung nicht verzeihen, daß ſie nicht zwiſchen die ſtreikenden
Arbeiter ſchießen und hauen läßt.

Eine gründliche Nachleſe hielt hierauf Dreesbach. Jndem
er noch einmal die ſämtlichen in der Debatte angeregten
Punkte durchging, geißelte er beſonders die brutalen Drohungen
und ſtellte dem Verlangen nach einem neuen Sozialiſtengeſttz
die ſtolze Erklärung entgegen, daß, wie unſere Partei mit
dem „olten“ Kurs und ſeinem Sozjaliſtengeſetz fertig geworden

ſei, wir auch bereit ſeien, den Kampf mit neuen Ausnahme-
maßregeln aufzunehmen.

Die vom Herrn Miniſter nach Dreesbachs trefflicher Rede
vorgebrachten Zahlen, mit denen bewieſen werden ſollte, daß
der Verkehr ſteigt, die Jnduſtrie blüht und die Arbeitslöhne
höher wie je ſeien, werden wohl noch Gegenſtand einer
ſpäteren Betrachtung ſein. Auf alle Fälle kann unſere
Partei mit dem Verlauf der dreitägigen Debatte vollauf zu
frieden ſein.

Der „Vorwärts“ berichtigt, daß der Abgeordnete von Pfetten
in ſeiner Rede am Donnerstag, kurz vor Schluß der Sitzung,
nicht von einem Notſtand der Greßgrundbeſitzer geſprochen
hat, ſondern nur die mißliche Lage des Klein und Mittel
beſitzns an Grund und Boden erörtert habe. Das Miß-
verſtändris iſt auf Konto der großen Unruhe zu ſetzen,
welche während der Rede des genanpten Herrn im Hauſe
herrſchte.

Zum Leipziger Sittlichkeitsſkandal berichtet die Leipziger
Zeitſchrift „Anti-Korruption“ aus „beſter Quelle daß der
Bankier Weiß Poſtſtraße 1, Jrhaber der Firma Bruhm u.
Schmidt (Markt 16), Beſitzer des Abſteigequartiers in der
Beyeriſchen Straße iſt, Frl. Wurlitzer, die als Mieterin für
Parterre und 1. Etage eingetragen war, war nur Wirt
ſchafterin (Zuhälterin) des Weiß. Der Bankier Weiß wird
geſchildert als einer der roffinierteſten und gefährlichſten Wüſt
linge von ganz Leipzig, iſt auch in den Kreiſen von Schau
ſpielerinnen der Polizei und Bürgerſchaft als ſolcher ſatt-
ſam bekannt. Sechzehnjährige Mädchen ſollen ſeine „Spezialität“
geweſen ſein. Als mehrfacher Millionär konnte er ſich dies
auch ſchon etwas koſten laſſen. Charakeriſtiſch für ihn iſt es,
daß er es liebte, ſeinen Opfern als Geſchenke 10- und 20-
Markſtücke zu verehren, welche auf der ausgeſchliffenen Seite
ein eingraviertes Feigenblatt mit einem Fragezeichen auf
weiſen. Weiter berichtet das Blatt: Leider hat die
Polizei, der Weiß hinlänglich ſeit langer Zeit
vekannt war, wicht die Pflicht (warum nicht
vor ſolchen noblen Herren öffentlich zu warnen. Deshalb
wollen wir es hier an dieſer Stelle thun und die Sache zum
erſtenmale mit voller Namensnennung öffentlich feſtnageln.
Vielfach wird der Verſuch gemocht, die Sache zu vertuſchen.
Dies iſt ſehr zu bedauern und beweiſt, wie ſehr die allge
meine Korruption bereits tief eingefreſſen iſt. Hier hilft nur
die vollſte O ffentlichkeit. Weiß iſt übrigens aus der oben
angegebenen Wohnung bereits ausgezogen; es mochte ihm
daſelbſt wohl vicht mehr geheuer ſein. Leider wird bei der
Geſchichte der Haupiſchuldige wohl ſtraffrei oder mit geringer
Strafe belaſtet auesgehen, während ſeine Opfer teilweiſe
ſchweren Strafen entgegenſehen. Darum gebührt ihm weni
r dieſe öffentliche Züchtigung im Intereſſe der gefährdeten

oral.“

Dem „Vorwärts“ ſchreibt man zu den Welfenfonds-
Quittungen aus Zürich:

Jch denke, die Quelle, aus der der „Vorwärts“ ſeine Enthüllungen
über die Verwendung der Welfenſondsgelder ſchöpfte, bedarf der Be
ſtätigung eines Cäſar Schmidt nicht. Jntereſſant dürfte aber doch

vÖ—”Wm—--
„Jch dachte es mir ich glaubte, ſie heute morgen auf

dem Bahnhof geſehen zu haben.“
Jn dieſem Augenblick kam Folly die Treppe herabgelaufen;

ſie hatte ſich ein ſeidnes Tuch phantaſtiſch umgeſchlungen und
Blumen ins Haar geſteckt. Als ſie den Beamten fragen
hörte, ob ſonſt jemand von der Familie zu Hauſe ſci, eilte
ſie, von einer ſchlimmen Ahnung erfaßt, auf ihn zu und
fragte haſtig

„Was iſt denn geſchehen Bitte, ſagen Sie es mir!“
Der Beamte erſchrak.
„Ach es hat hoffentlich nichts zu ſagen,“ ſtotterte er,

„auf der Bahnſtrecke hat ſich ein kleiner Unfall ereignet
und

„Ein Unfall! Barmherziger Gott ſind meine Eltern
verwundet fiel Felly dem Zaudernden entſetzt ins Wort.

„Jch weiß es nicht, ich hoffe es nicht ach, ſo beruhige
Dich doch, Kleire!“ ſchloß der Bahnvorſteher, als Folly laut
ſchluchzend an ihm vorbei zur Hausrhür ſtürzte.

„Laſſen Sie wich ich muß zu ihnen o mein armer
lieber Papa!“

„Es iſt vielleicht nicht ſo ſchlimm es ſind nur wenige
tot, aber

Folly hörte nichts weiter einen gellenden Schrei aus
ſtoßend, ſank ſie bewußtlos zu Boden. Anſtatt ihre Zu-
kunft ſicherſtellen zu können, hatten ihre Beſchützer den Tod
gefunden. Der Eiſenbahnzuſamwenſtoß war der jähe Ein
griff durch die Eiſenfauſt des Sch ckſals, der das verlaſſene
Kind unbarmherzig aus ſeinem Paradieſe ſtieß.

Achtes Kapitel.
Am zweiten Weihnachtsfeiertag des Jahres 1868 abends

nach ſechs Uhr waren die zum GartenTheater führenden
Straßen mit einer wahren Wagenburg beſttzt; es herrſchte
ein entſetzliches Gedränge, trotzdem die mannshohen Anſchlag-

zeitel bereits die hundertſte Wiederholung von „Jack und
ſein Wander“ verkündigten. Am Eingang zum Parterre
ſtieß und ſchob ſich eine lärmende, kreiſchende Menge; jeder
ſtrebte vorwärts, um noch ein Billet zu erobern, und die
zwiſchen den eiſernen Stangen eingekeilten Perſonen liefen
Gefahr, zu erſticken.

Jn dieſem Augenblick erreichte Folly die zum Theater
führende Straße, und einen ſehnſüchtigen Blick auf das hell
erleuchtete Gebäude werfend, blieb ſie ſtehen. Drei Jahre
waren vergangen ſeit ſie zuletzt ein Theater beſucht, und
zum erſtenmal in jhrem Leben wagte ſie ſich allein in das
wogende Gedränge, welches ſie ſchwigdeln machte. So
ſtand ſie mit feſtzuſammengepreßten Lippen inmitten der
Menſcher flut.

Ein halbwüchſiger Knabe, deſſen Hände in ſeinen Hoſen
taſchen ſteckten, ſtand neben Folly, und an ihn wandte ſich
das Mädchen mit der Frage:

„Nicht wahr dies hellerleuchtete Haus iſt ein Theater
Der Gefragte lachte: „Das ſieht man doch das Garten

Theater man giebt heute zum hundertſtenmal „Jack und
ſein ger Du kannſt wohl nicht leſen

„Nin.“
„Jch wollte, ich hätte nur einen Gallerieplatz ich möchte

ſo gerne Harry Paine, den berühmten Clown, einmal ſehen
komm mit, ich zeige Dir die Thür durch welche er ins

Theater geht.“
Folly nickte und folgte dem Knaben um die Ecke, wo fich

der nur für die Bühnenmitglieder beſtimmte Seiteneingang
befand. Hier ſtand ſie ganz regungslos und beobachtete die
in Mäntel und Pelze gehüllten Künſtler und Kürſtlerinnen,
welche lachend und plaudernd durch die enge Pforte ins
Jnnere des Hauſes ſchlüpften.

(Fortſetzung folgt.)
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noch folgende r ſein, umſomehr als durch dieſelbe die Er
klärung Cäſar Schmidts der 4tümliches Licht gerückt wird. e et e h eehz--

Cäſar Schmidt ſagt in der betreffenden Erklärung, daß er die
Broſchüre nur deswegen nicht hat erſcheinen loſſen, weil man ihm
den Beweis über die Echtheit nicht erbrirgen wollte oder konnte.

Nun iſt die Sache aber ſo, daß Cäſar Schmidt die zirka 80 Druck
ſeiten umfafſende Broſchüre ſetzen und davon zirka 10 Abdrüce machen
ließ. Von dieſen wanderten acht Exemplare nach Deutſchland. Nach
wenigen Togen ſtellte ſich im Büreau des Herrn C. Schmidt ein
deutſcher Herr vor, der Herrn Schmidt allein zu ſprechen wünſchte
Nach einer längeren Konferenz wohl eine Stunde kam Herr
Schmidt mit dem fremden Herrn ſehr zufrieden und glücklich aus
ſehend heraus und begleitete denſelben bis zur Thür

Unmittelbar darauf gab er Ordre, die Vorbereitungen zum Verſand
der Kroſchüre abzubrechen, da ſie nicht gedruckt würde. Ein Ange
ſtellter der Buchhandlung drückte ſein Bedauern aus, daß jetzt, nach
dem zirka 5000 Exemplare ſchon beſtellt worden dieſer Gewinn dem
Geſchäft entgehen und dazu noch der Satz bezahlt werden müſſe. „Ach
ſorgen Sie nicht für mich,“ war die Antwort.
Vielleicht beſtreitet Herr Schmidt dieſe Darſtellung, will er aber

vielleicht auch etwa beſtreiten, daß die Broſchüre thatſächlich gedruckt
wurde und daß es verſchiedene Perſonen in Zürich giebt, die ſolch ein
Exewplar geſehen

Nun we ß ich Jhnen aber noch mehr zu erzählen.
Die 5000 beſtellten Exemplare ließen dem Buchhändler keine Ruhe.

Er mag wohl manche ſchlafloſe Nacht gehabt haben, bis ihm der
rettende Gedanke kam. Zum Teufel auch. Auf der einen Seite
die Abmachungen mit dem fremden Herrn, auf der anderen Seite der
Buchhändlergewinn. Nun wandte ſich Cäſar Schmidt an die hieſige
Grütli. Buchhandlung, bezw. an Herrn Jlg mit folgender Offerte: Die
Grütli- Buchhandlung übernimmt den Verlag, C. Schmidt Profit und
Riſiko und die Grürli- Buchhandlung erhält ihre Prozente. Bei dieſem
Anlaß verſicherte und beteuerte Schmidt die Echtheit; doch er ward
von Jlg abgewieſen. Nun wandte ſich Samidt an das Zentral-
komitee des Grütli Vereins der Brief exißiert jedenfalls noch.
Auch da erhielt er einen Korb. Nun kamen die Erthüllungen im
„Vorwärts“. Tief war der edle Cäſar betrübt, doch noch ließ er nicht
alle Hoffnungen ſinken. Nochmals machte er Herrn Jlg die Offerte,
und ſchimpfte dabei auf den „Vorwäſte“, der ihn um den ſchönen
Gewinn gebracht habe, und verſprach 50 Proz. vom Reingewinn.
Vergebens. Doch ein weiſer Mann weiß ſich zu feſſen von Herrn
Jlg weg ging Cäſar ſtarken Mutes an ſeinen Scktreibtiſch und ſchrieb
an die „Frankf. Ztg.“ mit blutendem Herzen „Jch nahm dieſe Bro
ſchüre nicht in Verlag, weil mir der Beweis ihrer Echtheit nicht er
bracht werden konnte oder wollte.“

Welche Rechtsverhältniſſe in Elſaß-Lothringen herrſchen,
erhellt ſehr deutlich aus den Auslaſſungen eines bürgerlichen
Blattes, der „Kolmarer Zeit ng“. Der Artikel kehrt ſich zu
nächſt gegen die Ausnahmeſtellung Elſaß-Lothringens. Jn
dieſer Beziehung wird geſagt: „Es gelten hier zu Lande
wirklich ganz veraltete Geſetze, die über zweihundert Jahre alt
ſind, deren Anwendung und Kenntnis den Scharfſinn der
tüchtigſten Juriſten ſehr in Anſpruch nimmt, die aber der
gewöhnliche Sterbliche unmöglich kennen kann und wirklich
nicht kennt; ſolche ſtehen gelaſſene Geſetze aus verſchwundenen
Zeiten wären würdig, in einer Sammlung von Rechtedenk-
mälern zu ſtehen, nicht aber in einer „Sammlung der in
Elſaß- Lothringen geltenden Geſetze“ ſolche veralteten Geſetze
deren Exiſtenz ein gewöhnlicher Sterblicher garnicht kennt,
bilden wahre Lockfallen für jeden Staatsbürger, der im guten
Glauben iſt, er dürfe alles thun und ſchreiben, was ihm auch
ehrlich erſcheint, alles thun, was andere Staatsangehörige
thun und laſſen dürfen. Wie bald aber wird ihm nicht
klar gemacht, daß bei uns zu Lande eben Vieles noch ver-
boten iſt, was in anderen Staaten als ganz harmloſe Hand-
lung erſcheint. Es wäre nun Zeit, daß wir aus ſolch einem
Ausnayhmezuſtand herauskämen.“ Das Blatt fordert die Auf-
he' ung des Diktaturparagraphen und fährt dann fort: „Man
gebe uns das gemeine Verſammlungerecht und übe daesſelbe,
welches jetzt hier gilt, wenigſtens gleichmäßig für alle poli-
tiſchen Parteien aus. Denn was heute für eine Partei zu
gelaſſen werden kann, das könnte doch ſehr wohl morgen
derſelben Partei verſagt werden. Will man offenes und frei
mütiges Auftreten aller Staatebürger, ſo ſollen dieſe auch
wiſſ.en, daß ſi. das volle Recht dazu haben. Nur im freien
Meinurgsaustauſche durch das Vereineweſen wird ein Volk
politiſch geſchult und ausgebildet, lernt es ſachlich und ruhig
ſeine Meinungen vom Stapel zu laſſen und ſeine Wünſche in
gebührlicher Haltung auszudrücken. Das weitgehendſte Ver
ſammlungsrecht und gleiche Uebung für alle Parteien iſt ein
Grundrecht, das in keiner Staatsverfaſſung mehr fehlen darf.
Einem ſtarken Staate ſtehen gegen ungeſetzliches Benehmen
im gemeinen Rechte ſchon genug Waffen zur Verfügung;
Ausnahmegeſetze ſind nicht mehr von unſererer Zeit: Man
gebe Elſaß Lothringen das gemeire deutſche Preßrecht dann
wird es auch beſſer we den mit dem rückhaltloſen Kundg ben

einer Meinung. In keinem Lande iſt die Preſſe ſo ſehr und
durch ſo zablreiche uralte Beſtimmungen gebunden als in
Elſaß-Lothringen. Wie bunt es in unſerer Preßgeſetzgebung
ausſieht, das geht ſchon daraus hervor, daß alle fran öſiſchen
Preßvorſchriften von vor 1870, die ſomit bei uns noch Gel
tung haben, an Geſetzen, Ordonnanyzen Senatskonſulten und
Miniſterialzirkularen die erkleckliche Anzahl von 110 000,
ſchreibe hundert und zehn tauſend betragen. Jedes dieſer
Geſetze umfaßt im Durchſchnitt 40 000 Artikel, ſchreibe vierzig
tauſeno folglich macht das 4 400 000 Geſetzesvorſchriften;
ſage und ſchreibe: Vier Millionen viermal hundert-
tauſend einzelne Vorſchriften! Hierbei haben wir die zahl-
loſen Geſetze, Ordonvanzen und Edikte von vor 1789, aus dem
„ancien régime“ garnicht mitgezählt. Auch dieſe ſind noch
in Geltung, ſoweit ſie nicht ausdrücklich aufgehoben worden
nd deren Sammlung beträgt allein zwei dicke Oktavbände.“

Etwa dreizehn Millionen Franks Panamagelder
ſollen nach einer eben erſchienenen, in drei Spalten durch-
geführten Enthüllung der „Newyork World“ als „Be-
ſtechungsgelder nach Waſhington und der Stadt
Newyork gekommen ſein. Man erinnert ſich, daß das
Leſſepſche Projekt in Amerika einen Sturm hervorrief. Die
republikaniſche Regierung erblickte in einem den amerikaniſchen
Kortinent durchquerenden, unter frarzöſiſch r Verwaltung
ſtehenden Kanal einen Einbruch in die Monroe-Doktrin, welche
jeden anderen, als amerikaniſchen Eirfluß von der Union
ausſchließen will. General Burnſide, Senator für den Staat
Rhode Jsland, brachte demgemäß im Jahre 1879 einen An
trag ein, welcher gegen einen Panamakanal in den Händen
einer europäiſchen Regierung Proteſt erbob. Unmittelbar
darauf kam Leſſeps nach Waſhington. Er wurde von dem
Pröſidenten ewpfargen, erhielt aber den Beſcheid: Die Be
völkerung der Vereinigten Staaten ſei überzeugt, daß ſie den
maßgebenden Einflaß auf den Kanal haben müſſe, wer
immer denſelben bauen möge. Jn Beantwortung einer Re
ſolution des Senats vom 11. Februar 1880, in welcher
Abſchriften der Korreſpondenz der Regierung mit dem Aus
lande über den Kanval verlangt wurde, erklärte Präſident
Hayes in einer Botſchaft, die Politik der Union ſei, einen
Kanal unter amerikaniſcher Kontrolle zu vauen, und die da
zu notwindigen Maßnahmen ſollten ſofort getroffen werden.
L ſſeps, der domals in Waſhington weilte, betrachtete natür
lich dieſe Botſchaft als einen ſchweren Schlag für ſein Un er-
nehmen. Er ließ ſich aber nicht einſchüchtern und kabelte
an ſeinen Sohn Charles, die Botſchaft des Präſidenten
verbürge die politiſche Sſcherſtellung des Kanals, er wöge
dies den franzöſiſchen Blättern mitteilen. Am 7. Juli
1880 organiſierte Lſſ ps in Newyork den „amerikapiſchen
Ausſchuß welcher angeblich die Jntereſſen des Kanals
in allen Fragen, welche die Neutralität des Unter
nehmens beträfen, wahrnehmen ſollte. Kurze Zit dara f
keh te Leſſps nach Frankreich zurück und erklärte dort, alle
Schwierigkeiten, welche dem Unternehmen in Amerika er
wachſen könnten, ſeien glücklich beſeitigt worden. Den
Mitgliedern des Ausſchuſſes gegenüber hatte ſich nach der
„World“, L ſſps zu ſieben Zahlungen verpflichtet Die erſte
betrug 3100000 Frks., die zweite 1400000 Foks. und die
nächſten fünf je 1500000 Frks. Die Organiſierung des
Ausſchuſſes wurde einigen Bankhäuſern übergeben. Dieſelben
boten den Vorſitz dem Expräſidenten Grant an, der aber ab
lehnte, weil er vie Sache für zu geföhrlich hielt. Eine An-
zahl Beamte und angeblich eine New Yorker Zeitung erhielten
je 100 000 Frks. „Abgeordnete und Lobky ſten“, ſo h ißt
es in dem Berichte, „wurden beſtochen das franzöſiſch Geld
lag in Waſhington in Maſſe auf der Straße“. Die in
London erſcheinenden „Firancial News bezeichneten
damals das amerikaniſche Syndikat als die ſchmachrollſte
Korruption in der Geſichte finanzieller Unternehmungen.
Als der Ausſchuß gebildet wurde, war der Waſhingtoner
Kongreß dem franzöſiſchen Unternehmen entſchieden feindlich
geſinnt. Das änderte ſich aber bald. Leſſeps hatte, als er
nach Frankreich zurückkehrte, die volle Berechtigung, zu er
klären, ſeitens der amerikaniſchen Regierung ſei nichts mehr
zu befürchten. Sowit die „World“. Natürlich haben ſich
in der amerikaniſchen Preſſe bereits Stimmen erhoben, welche
auch dort eine eingehende Unterſuchung fordern.

Breslau, 13. Januar. Die hiefigen Zivilmuſiker,
welche in zwei Verbänden organiſiert ſind, haben beſchloſſen,
wegen des in Sachen der Militärmuſiker Konkurrenz vom
Kriegsminiſterium erhaltenen Beſcheides das Material den
Vertretern von Breélau Stadt und Breslau Land im Reichs
tage zum Zwecke einer Jnterpellation zu überweiſen,
auch eine Petition an den Landtag zu richten.

Amberg, 15. Januar. Wie die „Amberger Volkszeitung
meldet, iſt der Reichstagsabgeordnete Hilpert heute vor
mittog geſtorben.

Paris, 15. Januar. Jn einer überaus zahlreich beſuchten
Verſammlung welche von einer Gruppe ſozialiſtiſcher
Deputierten auf geſtern abend nach dem Tivoli (Vauxyall)
einberufen war, wandten ſich mehrere Redner in heftiger
Weiſe gegen die Vorgänge in der Panama An gelegen
heit. Die Verſammlung ſprach ſich ſchließlich einſtimmig
zu gunſten einer allgemeinen Amneſtie für politiſ- Ver
urteilte aus.

Paris, 15. Januar. Der hieſige Korreſpondent des
„Budapeſter Hirlap“, Seleki, iſt heute moigen ver
haftet worden. Die Veranlaſſung zu ſeiner Verhaftung
gaben ſeine fortgeſetzten Verleumdungen von mehreren bei
der franzöſiſchen Republik beglaubigten Geſandten und
ſeine unwahren Behauptungen über das Verhalten eines
fremden Souverains gegenüber einem franzöſiſchen Botſchafter.
Jn der Wohnung Selekis, der wahrſcheinlich ausgewieſen
wird, wurde eine Hausſuchung vorgenommen. Man ſpricht
von weiteren Verhaftungen und Auswei'ungen,
welche zwei Korreſpondenten deutſcher und italieniſcher Zei
tungen betreffen würden, die ſich ähnlicher Vergeben ſchuldig
gemacht hätten. Wie verſichert wird, drückte Ribot dem
ruſſiſchen Botſchafter v. Mohrenheim gegenüber ſein Be
dauern aus, daß auch franzöſiſche Blätter ſich an der Ver
breitung jener Verleumdungen beteiligt hätten.

Deutſcher Reichstag.
20. Sitzung vom 13. Januar, 1 Uhr.

Die Beratung der Notſtande Interpellation der Abgg. Auer und
Singer wird fortgeſetzt.

abg. Dr. Barth (dfr.): Herr von Stumm hat ſchwere Angriffe
gerichtet gegen das Vorgehen der Bergbehörden im Saarrevier, und
der Mirißer hat ihm geſtern ſachlich und überzeugend geantwortet.
Eine Behörde, die zu gleſcher Zeit Arbeitgeber iſt, hat doppelt darauf
zu ſehen, daß das Maß der aufzuwendenden E ergie nicht überſchritten
wird. Man hat ſich in Deutſchland daran gewöhnt, Schneidigkeit mit
Feſtigkeit zu verwechſeln. Das iſt aber ein Jrrtum. Schne digkeit iſt
auch Unbeſonnenheit, und die Bergbehörde hätte unbeſonnen gehandelt,
wenn ſie nach dem Vorſchlage des Herrn von Stumm vorgegangen
wäre. Das Vorgehen dir Bergbehörde iſt in vieler Beziehung ſach
gemäß geweſen. Herr von Stumm, dieſe Säule der Ordnungsbehörden,
hot es ſich gefallen laſſen wüſſen, vom preußiſchen Handelsminiſter als
Untergraber königlicher Antorität hingeſtellt zu werden. Es iſt da
ſchwer, keine Satire zu ſchreiben, und im nächſten Wahlkampf wird die
Sozialdemokratie gewiß mit einem Flugblatt hervortreten, das die
Ueberſ rift trägt: Herr v. Stumm als Untergraber königlicher Autorität
nach Zeugriß des preußiſchen Handelsminiſters. (Sehr richtig! links).
Andererſeits muß ich doch ſagen, wenn ein ſo großer Streik ausbricht
unter einer guten, ordnungsliebenden, chriſtlich geſinnten Arbeiter
bevölkerung, ſo muß in dem Verhältnis zwiſchen Arbeitern und Be
hörde etwas faul ſein, denn ſonſt hätte der Streik eine ſo große Aus
dehnung nicht nihmen können. Von beiden Miniſtern iſt geſtern aus
geſprochen worden, daß der Streik ausgebrochen ſei, bevor eine
formulirte Forderung der Arbeiter an die Behörde geſtellt worden
wäre. Die Arbeiter ſind alſo wohl nicht im Klaren über ihr Recht.
Es geht ſo wie bei den Soldaten, die das Beſchwerderecht nicht an
wenden, weil ſie darüber nichts wiſſen und weil der Beſchwerdeweg
mangelhaft iſt Ein ähnlicher Mangel muß in dem Vrerhältnis zwiſchen
Biergvierwaltung urd Arbeitern beſtehen. Der Streik iſt in einer Weiſe
ausgebrochen, die durchaus unüberlegt war. Daß die Leute ſo leicht
virführt wurder, dafür trägt die Behörde die Schuld, die nicht für die
nötigen Organe g ſorgt hat, um eine Verſtändigung anzubahnen. Die
organiſierten Arbeiter ſind viel weniger gefährlich als die nicht
orgoniſi rten

Seit Jahren hören wir im Reichstage von Notſtand ſprechen, bald
vom Notſtand der Landwirtſchaft, der Jnduſtrie, der Handwerker, und
jetzt der Abeiter. Der gegenwärtige Notſtand wi d zurückgeführt auf
Arbeitsloſigkeit. Solche Notſände kommen immer wieder vor und
werden immer vorkommen. Der gegenwärtige Notſtand hat ſeine Ur
ſache in der ſchlechten Ernte des vorigen Jahres, und da die Ernte
dieſes Jahres gut war, ſo körnen wir hoffen daß die Lage ſich in der
Folge verbeſſern wird. Die Sozialdemokraten führen die immer wieder
kehrenden Noſſtände auf urſere Geſellſchaftsordnung zurück. Aber die
Sozialdemokraten werden ſich wohl nicht der Hoffnung hingeben, uns
durch ihre Vorträge zu ihren Lehren zu bekehren. (Abg Singer:
Nein Ein ſolches Verlangen wäre auch naiv. Die p aktiſche Probe
auf die ſozialdemokratiſchen Theorien iſt noch niemals gemacht worden.
Wie kann man da von ernſthaften Politikern verlangen, darauf einzu
gehn Das iſt umſoweniger angängig, wenn wir fortgeſetzt ſehen, zu
welchen Mißſtä den konzentrierte ſtaatliche Betriebe führen. Das ſehen

171)] Am Webſtuhl der Zeit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

„Warum nicht ernſt iſt das Leben, heiter die Kunſt!
Wenn ich nur wüßte, ob der nene Ankönmling etwas Mo
neten beſitzt. Jch habe den „Sommernacktstraum“ für meine
Bühne bearbeitet, aber ich müßte für einen Groſchen ben
galiſches Feuer dazu verwenden.

„Jch werde gehen heute auf den erſten Platz,“ erklärte
der Jſraelit, „und werde zahlen zwei Groſchen.“

„Ei, Herr Levy, Sie ſind ja außerordentlich freigebig ge-
worden,“ meinte Muſſlich, die Augen weit auf eißend.

„Wenn man ſoll haben das Geld, kann man es finden
im Schlafe und in der Lotterie wenn man's ſoll verlieren,
verliert min's b im Hungern und Lurgern, wie Sie ſelber
find ein lebendiges Beiſpiel hierzu, Herr Muſſelich.“

„Es iſt wahr, ſehr wahr,“ verſitzte dieſer ſeufzend und
ſtarrte wieder nach dem roten Dache des gegenüber liegenden
Haus flügels.

„Aiſo, es gilt, Herr Levy, Sie nehmen ein Billet für
zwei Groſchen und dicken die Koſten der Feſtvorſtellung
damit

„Aber wer mag dieſer neue Ankömmling ſein, wenn es
ein Bekannter von uns iſt fragte der L utrant.

„Wer ſoll es ſein, wahrſcheinlich der unglückliche Muſiker
Heimchen,“ meinte Molinvaro.

„Nicht möglich, deſſen Wechſel iſt bezahlt.“
„Sein Wechſel iſt bezahlt, ja, und der dicke fette Wirt

„zur goldenen Henne“ hat infolge des Zeitungsartikels aus
der Feder Frauks einen Schlaganfall vor Aerger bekommen.
Und als er nach ſeiner Geneſung beim erſten Auſternfrüh-

ſtück mit Burgunder oder etwas Aehnlichem ſitzt, ſchlagen
ihm die Aufſtändiſchen die Ferſterladen ein, worüber er ſo
erſchrickt, daß er einen zweiten Schlaganfall bekomunt und
des Todes verbleicht. Traure um ihn, wer mit ihm gefrüh-
ſtückt hat; die Welt iſt um einen dick n Mann ärmer.“

Alſo ſproch Molinaro mit Salbung, als drauß'n die
Klingel ertönte und bald darauf das heiter lachende Geſicht
Frarks durch die halbgeöffnete Thür lugte.

Alle ſprangen auf und gaben ihr höchſtes Erſtaunen zu
errennen.

„Guten Tag, meine Herren,“ rief der Ankömmling. „Jch
erloſſe Jhnen ſämtliche Anf agen, die ſo deutlich auf Jhrem
Geſichte ausgeſprochen ſind ſich will ihnen lieber gleich alles
von ſelber ſagen. Jch komme, weil ich zunächſt richt
anders konnte. Mein Gläubiger, oder vielmehr der Agent
meines Gläubigers, oder noch beſſer geſagt, der Agent meires
verſtorbenen Herrn Gläubigers hat wahrſcheinlich gedocht,
daß ich ihn über der Revolution ganz und gar vergeſſn,
und darin hat er vollſtöndig recht gedacht. Um nun ober
zu beweiſen, daß von ſeiner Seite das keineswegs der Fall
ſei, was ich ihm ſonſt gern von gonzem Herzen rnachgeſehen
hätte, ſchickt er mir zwei der berühmteſten Solofänger auf
den H ls. Nun hatte ich allerdings die Mittel zu bezahlen,
ich habe ſie auch bei mir, aber ich erinnerte wich daß ich
Jhren ſchon längſt einen Beſuch ſchuldig ſei, dachte alſo, du
mußt die Glegerheit benutzen, um hinaufzukon men, ſonſt
wird's möglicherweiſe noch lange nicht oder aller Wahrſchein
lichkeit nach garricht, und ſo warderte ich mit. Sie können
ſich denken, mit welchen Augen ich unten in der Gerichſs-
ſtube argeſehen wurde! und wer mich am allerungernſten
ſah, war jedenſalls unſer geſtrenger Wachtm iſter. Der Un
darkbare! Nun, vielleicht girgen ſeine Gedanken den Weg:
Wenn er ſogar dem ganzen Staat gegenüber Rebellion zu
machen wagt, was wird er hier erſt thun Aber der gelb
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ſüchtige Ge ich srat mochte auch denken: Warte, Dich wollen
wir zwicken.“

„Und nun ſind Sie alſo wieder da?“ rief Molinaro.
„Wie Sie ſehen. Und nun, was giebt's Neues? Die

Geſellſchaft iſt richt zahlreich, wie es ſcheint
„„Nein, das iſt ſie nicht, aber nichts deſtoweniger haben ſich

die Gerüſſe hier um ein Bedeutendes vermehrt, indem ich,
was wohl ſelten einem Gaſt hier oben geboten worden, im
ſtande bin, Jhnen eine Feſtvorſtellung zu widmen, den Shake
ehe „Sommernachtetraum“ mit bengaliſcher WBeleuch-

ung
„Für einen Groſchen,“ fügte der Leutnant hinzu.

„Kann ich Armeen aus der Erde ſtampfen,
Wagſt mir ein Kornfeld auf der flachen Hand

rief der M grimmig, „kann ich etwas dafür, daß ich ſo
viele Freibillete ousteilen muß

„Jt fühle den Stich,“ entgegnete der Leutnant, „aber ich
werde zehlen, wenn ich König bin!“

Der Mime fühlte ſich durch dieſes Zitat geſchlagen und
verſtummte. Fronk aber, nachdem er dem würdigen Levdie Hand gedrückt, wandte ſich an den verdutzten Muſſcieß

und jp ach:
„Nao. miin verehrter Herr Schwiegervater in spe, ich

wollie Jhnen mitteilen daß ich, vachdem die wichtigſten
Staatsgeſchäfte beſorgt ſind, die Abſicht habe, Jhre Tochter,
unter Vorausſ tzung Jhrer Einwilligurg nämlich, in 14 Tagen
zu heiroten. Ja dieſer Zeit müſſen Sie rei ſein, denn ohne
Hochz itsvater keine Hochzeit.“

„Jch kann keire Hochzeit ausrichten, ich bin ein ganz rui
nierter Marn,“ ſeufzte Muſſelich.

„Ach, dos bilden Sie ſich vur ein. Sie müſſen wiſſen,
daß Jhr Gläubiger aus unglücklicher Liebe des Tooes ver
blichen iſt.“

„Ja, Seidenſpinner tot?“ rief Muſſelich mit wehmütigem



Zu Masken Bällen.
wir je in den mißlichen Verhältniſſen, die ſich im Staatsbohnſyſtem
gerade heute heraus ſtellen. Nun haben die r
er daß auf jenem Wege nichts zu machen iſt und ſtellen ſich auf
en Boden, innerhalb der beſtehenden Verhältniſſe für den Arbeiter
v viel als möglich herauezuſchlagen. Auf dieſem Boden folgen wir
nen gern. ber wenn man verlangt, daß der Staat jetzt Arbeit

eben ſoll, um den Rotſtand zu beſeitigen, ſo iſt das ein gefährlicher
eg, ebenſo gefährlich wie der Standpunkt derjenigen, die verlangen,

man ſolle nur viele W. ffen und Kanonen bewilligen, da ja dadurch
Arbeitsgeleger heit geſchafft wird. Das iſt dasſelbe, als wenn j mand
z einem Gaſtwirt kommt und ſagt: Schenke mir 20 Mark, du ſollſt
einen Schaden davon haben, ich will für das ganz Geld Speiſe und

Trank bei dir verzehren. Nimmt man ſolche unnützen Arbeiten vor,
o heißt das, de Not durch Verſchwendung abzuhelfen. Denn es geht
a alles aue den Taſchen der Steuerzahler. Auch die Anſchauung, daß
ie induſtrielle Reſervearmee vermindert werden könne, durch Ver

minderung der Arbeitszeit, beruht auf Jrrtum. Es wird gerade das
Gegenteil von dem erreicht, was die Sozialdemokratie will.

Betrachtet man lüngere Zeiträume, ſo findet man, doß die Verhält
niſſe der arbeitenden Bevölkerung bedeutend beſſer geworden ſind, daß
die Löhne ſich erhöht haben, die Preiſe der Lebensmittel aber im all
gemeinen herabgegangen ſind. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß die
Geſetzgebung nichts thun karn, um dieſe günſtioe Entwickelung zu för-
dern. Das hat aber urſere Geſetzgebung ſeit 1879 nicht gethan. Der
Protektioniemus hat dieſe Entwickelung gehemmt, namentlich durch die
Befßt uerung der notwendigſten Konſumartikel, um den herrſchenden
Klaſſen eine höhere Rente zu verſchaffen und von dieſem Standpunkt
aus ſind alle Vorwürfe gegen die herrſchenden Klaſſen berechtigt (ſehr
aichtig! links). Der Protektionismus hat die moraliſche Atmoſphäre
unſeres Wirtſchafislebens kor umpiert. Der Panamaſkandal in Frau k
reich iſt vor allem ein Gewächs auf dem Miſtbeet des Protektioriswus.
Der einzige Mann, der hocherhobenen Hauptes bei dieſer Affaire daſteht,
iſt der Führer der Freihandeisſchule, L roy Beaulieu. Der neben dem
Protektionismus großgezogene Staatsſozialiemus erſchwert ebenfalls
die Geſundung unſerer wirtſchaftlichen Verhältniſſe, indem er große
Summwen feſtligt und dadurch verhindert, in dem Wirtſchaftéleben
produktiv zu arbeiten. Unſere Finanzvolitik baut ſich auf dem Pro-
tektioniemus auf, und nun ſehen wir ja in Preußen die Folgen der
ſelben. Die Grundſteuer, dieſe ſicherſte Einnahmequelle des Staates,
will man den Grundbeſitzern ſchenken. Und zu gieicher Zeit erleben
wir das Satirſpiel zu der Tragödie, daß dem erſtaunten Volke mit

eteilt wird, es ſollen die Lotterieloſe um 30 000 vermehrt werden!
er Reichekanzler hat ja wenigſtens durch die Handelsverträge einen

Verſuch zur Beſſerung gethan, aber es iſt nur wenig. Dieſe ungiſu de
Politik muß verlaſſen werden. Dann werden Sie auch, ohne das Volk
allzu ſchwer zu belaßen, mehr Mittel gewinnen, ſelbſt für Militär
zwicke. So lange dos gegenwärtige Syſtem aber beibehalten wird,
müſſen wir um ſo vorſichtiger ſein in der Bewilligung von Ausgaben.
Brechen Sie mit dieſer ungeſunden Politik, die Fürſt Bismarck einge
leitet hat, und jeder, der daran mitwirkt, wird ſich ein Verdienſt um
das Deutſche Reich erwerben. (Beifall links.)

Abg. Graf v. Kanitz (dkonſ.): Der Notſtand iſt verurſacht durch
das Drängen der Bevölkerung in die induſtriellen Gegenden. Bei dem
großen Arbeitsangebot muß dort einmal Arbeitsloſigkeit eintreten,
während auf dem platten Lande ein ſolcher Zuſtand nicht denkbar iſt.
Jn Berlin wachſen die Löhne fortgeſetzt. Die Arbeiter des Baugewerbes
verdienen das Doppelte ihres früheren Lohnes Jm Winter aber ſind
ſie arbeitslos, und das kann doch nicht Wunder nehmen, das iſt ja
natürlich, ſie ſollen eben im Sommer ſo viel zurücklegen, wie ſie im
Winter brauchen. Ein zweites Mement für die Anhäufung der Ar
beiter in den Städten liegt in den Fahrpreiebegünſtigungen der Eiſen
bahnen für die Arbeiter. Wollen die Sozialdemokraten den Notſtand
beſeitigen, ſo ſollen ſie dafür ſorgen, daß der Druck von der Lend.
wirtſchaft genommen wird. So gen Sie dafür, daß die Arbeiter auf
dem Lande bleiben, wo ſie ſich beſſer ſtehen, als in den Städten. (Bei
fall bei den Konſervativen.)

Abg. Pfähler (natlib., auf der Tribüne unverfſtändlich) hält den
Streik für unbe echtigt, da die Löhne ganz genügend ſeien. Jn Zeiten
wirtſchaftlichen Niederganges müſſe der Staat auch die Löhne herab-
ſetzen, da ſonſt der entſtehende Ausfall aus den Betriebsergebniſſen
von den Steuerzahlern gedeckt werden müßte.

Da der Redner ſeine Ride ganz abgeleſen hatte, ſo erinnerte ihn
Präſident v. Levetzow an die Beſtimmung der Geſchäftsordnung,
welche ein ſolches Ableſen verbitte.

Abg. Auer (ſoz.): Der Staatsſekretär von Bötticher hat auf unſere
Interpellation geantwortet, daß von einem akut gewordinen Not-
ſtand, dem abgeholfen werden müßte, ihm und den verbündeten Re-
gierungen nichts bekannt ſei. Zum Beweis dieſer Behauptungen hat
er auf eine beträchtliche Steigerung des Exports im vergangenen Jahre
hingewieſen Dieſe Ausführungen haben nicht bloß auf unſerer Seite
überraſchend gewirkt. Wir haben verſucht, ſogenannte Arbeitsloſen-
ſtatiſtiken aufzußellen Wenn dieſelben auch kein vollſtändiges, er
ſcköpfendes Bild geliefert haben, ſo zeigen ſie doch, daß eine ganz be
deutende Arbeitsloſigkeit in den Reihen der Arbeiter vorhanden iſt.
Die Aufnahme in Halle, welche zwiſchen Weihnachten und Neujahr
emacht wurde, hat ergeben, daß dort 1002 Arbeitsloſe, darunter 632Pemitande mit zuſammen 1710 Kindern vorhenden waren. Jn

raunſchweig waren 1367 arbeitsloſe Perſonen, davon 659 Familien
väter mit 1752 Kindern. Jn Gieb'ſchenſtein bei Halle, wo hauptſäch
lich die hall ſche Arbeiterbevölkerung wohnt, wurden 352 Arbeitsloſe,
darunter 259 Familienväter mit 746 Kindern, gefunden. Jm Durch
ſchnitt kommen auf einen Arbeiter 10--12 Wochen der Arbeitsloſig-
keit. Die Arbeite loſenverſammlungen welche bisher ſtattgefunden
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haben, werden regelmäßig für die Zeit berufen, in welcher ſonſt ge
arbeitet wird. Alle dieſe Verſammlungen waren gerade von Beſuchern
überfüllt. So wurde eine Verſammlung in Brewen von 3000 Arbeits-
loſen beſucht. Und da redet die R, gierung von guten Zeiten. Jch
gebe gern zu, daß dieſer Notſtand noch nicht bis in die Miniſterhotels
vorgedrungen iſt, aber auch in bürgerlichen Kreiſen, in den gewerb
lichen und Unternthmerkreiſen wird die Auffaſſung, daß wir eigent
lich ganz glorioſe Zuſtände haben, nicht geteilt. Jch verweiſe in dieſer
Beziehung auf die Berichte der Handelskammern und Fabrikinſpektoren
und namentlich auf den Bericht der ſtädtiſchen Gas anſtalten für Berlin
über das Betriebsjahr 1691/92. Es heißt da u. a: „Bei der über
wiegend größeren Zahl der hieſigen Fabriken trat insbeſondere in
der zweiten Hälfte des Jahres eine Stockung in dein Aufträgen
ein welche vielfach zu einer Entlaſſung von Arrbeitern,
oder, wo ſie vermieden werden ſollte, doch zu einer unfreiwilligen Ver
kürzung der Arbeitszeit führte, während früher bei günſtigeren Ver-
vältniſſen in den Wintermonaten in faſt allen Fabriken mit Ueber
ſtunden gearbeitet werden mußte (Zuruf des Staatsſekretärs von
Bötticher: 1891) Es handelt ſich um die letzten Monate des Jahres
1892. Die ſtädtiſchen Gasanſtalten von Berlin ſchei en beſſer unter-
richtet zu ſein, als das Reichsamt des Jnnern. Der Miniſter von
Bötticher hat gemeint, eine geſchäftliche Depreſſion könne nictt exiſtieren,
weil die Einnahme aus den Eiſenbahnen, der Poſt und Telegraphie
geſiegen ſeien. Jſt dies richtig, dann macht es doch einen etwas
eigentümlichen Eindruck, wenn von ber Eiſenbahndirektion in Erfurt
eine Bekanntmachung erloſſen wird (Redner trägt dies Aktenſtück vor),
nach welcher in der Eiſenbahn Hauptwerkſtatt in Erfurt eine Lohn
reduktion von 10 Proz. angekündigt wird. Erſt wenige Monate vorher
war eine Herabſetzung der Arbeitszeit auf 8 Stunden und demgemäß
eine Schmälerung des Verdienſtes erfolgt. Wenn es wirklich wahr
wäre, doß es im Eiſenbahnd partement ſo günſtig ſteht, wie der Staate
ſekreiär verſichert hat, wie käme man dann zu einer Reduktion Und
warum wurde die Lohnverkürzung angeordnet zum 25. Dezemöer, ge
wiſſermaßen als Wiihrachtsgeſchenk? Entweder der Staatsſekretär
täuſcht ſich der ein derartiges Vergehen der Vorſtandſchaft einer ſog
ſtaatlichen Muſteranſtalt wäre unb greiflich. An den Staateſekretär
von Bötticher ſelbſt iſt ja bisher allerdings ein Notſtand wohl noch
nicht herangetreten. Andere amtliche Organe denken darüber anders.
Das Amieéblatt von Flöha in Sochſen giebt unter der Ueberſcheift:
„Ein induſtrielles Schmerzenskind“ ein Bild der traurigen Lage der
er zgebirgiſchen Spielwaren Haus induſtrie. Die Familien ernähren ſich
von ſchlechtem Kaffee und Kartoff ln und nur an Sonntagen erſcheint
Brot auf dem Tiſche. Früher war es beſſer, ſagt das Blatt, das
wögen ſich die Herren v Stumm, Graf Kanitz und Barth geſagt ſein
laſſen. Jtzt verdient eine ganze Familie in der Woche oft nur 46 M.
(Hönt, hört! linke), höchſtens einmal 15--17 M. Die größeren Spar
einlagen, von denen der Staatsſekretär ſprach, beweiſen höchſtens,
daß ſeit den Depots Unterſchlagungen das Publikum, welches noch
Geld hat, es in den Sparkaſſen anlegt. Sämtliche Redner haben
das Erſuchen an uns geſtellt, wir möchten doch unſer Möglickſtes
dazu thun, daß der im Saarrevier augenblicklich im Gange befindliche
Arbeiterausſtand beigelegt werde Dazu ſind wir umſoweniger im
ſtande, als wer die Verantwortung für den Au bruch des Streiks nicht
übernehmen können. Wir können den Streik nicht aus der Welt
ſchaffen, obwohl wir ihn bedauern mit Jhnen, weil wir der Meinung
ſinc, daß es eine ſehr unüberlegte Handlung geweſen iſt. Wir können
ihn aber nicht aus der Welt ſchaffen, weil wir ihn nicht ins Leben
gerufen haben. Wir haben überhaupt auf die dortige Arbeiterſchaft
keinen Einfluß. Die Herren v. Stumm und pfähler ſind von dieſen
Arbeitern hierher geſchickt. (Widerſp uch.) Wer denn ſonſt? Herr
Pfähler hat ja Warken mit zwölftauſend Stimmen aus dem Felde ge
ſchlagen. Die eigenen Wähler ſind es alſo, welche den Herren ſo viel
Kopfſchmerzen machen. Der Biſchof Ko um hat ſich in einem eigenen
Hirtenbriefe an die Arbeiter gewandt. Auch ein Beweis, daß es nicht
unſere Wählerſchaft iſt, ſondern daß es Jhre Wähler ſind, die frommen,
guten, reichstreu erzogenen Arbeiter, das Produkt Jhrer ganzen Politik,
welches Jhnen jetzt unbequem wird. Ebenſo muß ich den Vorwurf
des Herrn v. Stumm ganz energiſch zurückweiſen, daß die Sozial
demokratie den Export geſchädigt und dazu beigetragen habe, daß die
Lage der Induſtrie ſo ſchlimm iſt. Wer hat denn das geiſlügelte Wort
geſprochen von dem Beſtreben unſerer Jnduftrie, ſchlecht und billig zu
arbeiten War es nicht der Herr Profeſſor Reulaux, Jhr Mann
Daß Jhnen der Fall Baare ſehr unangenehm war, glaube ich. Daß
es auch Herrn v. Stumm ſehr unbequem war, glaube ich ebenfalls
das bringt ſchon das Klaßenintereſſe mit ſich Wer war das, der die
ungeheueren Steuerhinterziehungen und Schienenflickereien an das
Togeslicht gebracht hat War das nicht ein Anhä ger der ultramon
tanen Partei Herr Fusangel iſt einer der eiſrighen und tüchtigſten
Agitatoren der ultramontanen Partei. Und der Fall Löwe, der Sie
auch recht unangenehm berührt hat, wer hat ihn ins Leben ge
rufen Wer hat die Groſchüre „Juder flinten“ geſchrieben Das
war auch einer von Jhrer Partei. Widerſpruch auf der rechten
S ite.) Sie haben ihn ja auf Jhrem Parteitage gefeiert, es war
Ahlwardt, der Rektor aller Deutſchen. Und wer hat die bekannte
„patriotiſche“ Handlung Krupps unter Napoleon II. ans Tages-
licht gezogen Es war die freiſianige Preſſe. Sie hat ſich dafür ge-
rächt, daß man ihren Löwe ſo ſcharf angegriffen hat. Heiterkeit
Wenn Sie ſo Jhre Zwiſtigkeiten vor aller Welt austragen, dann
wundern Sie ſich nicht, daß wir als lachende Dritte dabeiſt hen und
ſagen Das iſt eine ſchöne Geſellſchaft. (H iterkeit.) Herr von Stumm
ſieht in jedem Arbeiter einen Sozialdemokraten Widerſpruch rechts)
allerdings in dew jenigen nicht, der platt auf dem Bauche vor ihm
liegt. (Sehr richtig! rechts. Lachen bei den Sozialdemokraten.) So

„Aber was hilft mir das, ſein Ecrbe wird nicht beſſer
ein.“

„Gut, daß der Erbe das nicht hört, der würde Jhnen
eine ſchöne Predigt halten. Sie irren ſich, ſage ich Jhnen,
der Erbe iſt ein Menſch, heißt auch Mernyſch, iſt außerdem
ſelbſt hier oben geweſen als Wechſelinhaftant, und iſt, was
das Allermeiſte ſagen will, einer meirer beſten Freunde. Er
wird billig mit Jhnen abrechnen, darauf können Sie ſich ver
laſſen, und durch dieſes merkwürdige Stückchen von Verwandt-
ſchaft und Erbſchaft bin ich ſelbſt der Schaldner dieſes Menſch
oder Menſchen geworden, ſo wie Sie es ſind, Herr Sommer,
und Sie, Herr Molinaro.“

„Und ſomit würde bald auch meine Freiheitsſtunde ſchlagen?“
rief der Mime bewegt, „und ich würde ſingen können wie
Maſaniello:

Leb' wohl, du ſtille Hütte
„Und wird denn der Herr Menſch, welcher iſt der Erbe

von Herrn Seidenſpinner, fortſetzen das G. ſchäft, oder wird
er ſich ſetzen zur Ruhe fragte der würdi,e Jſraelit.

„Wird ſich ſetzen zur Ruhe auf jeden Fall, Herr Levy,
denn er hat genug für ſeine Bedürfn ſſe.

„M ß haben ein ſchönes Geld, ein ſehr ſchönes Geld.“
„Das können Sie ſich denken, die Revolution allein koſtet

ihm wohl gegen 80000 Thaler.“
„Gott der Gerechte, wi- kann einer umgehen ſo leichtſinnig

mit dem ſauer erworb nen Geld! Aber wenn das Geſchäft
ſteht ſo, werde ich auch nicht bleiben hier. Bin ich doch nur
geweſen der Agent des Herrn Seidenſpinner, um zu ſehen,
iſt zu mochen ein Geſchäft mit jungen, reichen und leicht-
finnigen Herren, welche kommen leicht hier herauf.“
laſſe da haben Sie ſich ſo lange hier oben einſperren
aſſen

„Kann ich's haben beſſer wie hier? Spare ich nicht hier
Wohnung, Heizung und Licht, habe mein Eſſen ſo billig wie

unten, alles in allem 9 Groſchen den Tag, und ſitze mitten
im Geſchäft

„Söne Geſchichten, ſchöne Entdeckungen! und zu allem
dieſen iſt das Gericht gut genug,“ rief Frank. „Aber jetzt,
mein lieber Herr Schwiegervater in spe, noch eine wichtige
Mitteilung; wiſſen Sie ſchon, daß Dr. Raffmaus durch-
gebrarnt iſt

„Nicht wöglich!
garnicht ſein.

„Können Sie ſich nicht erinnern, daß der verſtorbene Ho-
wald ein Teſtament durch Raffmaus aufnehmen li ß?“

„Ja, ja, ich erinnere mich es war vor vier Jah i n.“
„Nun, dieſes Teſtament ſollte er in einem Exemplar im

Rathaus deponieren.“
„Und das hat er nicht gethan
„Hat er nicht gethan, ſondern ein ſolches Teſtament

beharrlich abgeleugnet, bis man in ſeiner Exp dition
Nächforſch ung hielt und im Dokumentenſchrank das Teſta-
ment fand.“

„Merkwürdig, ich dachte mir immer, er hätte es an den
jungen Howald verkauft.“

„Das hat er auch gethan, aber es war nicht das Ori-
ginal. Jhr Na folger, Habiaht, der übrigens ein ausgezeichnetes
Kerlchen iſt, war der ganzen Sache ſchon längſt auf der
Spur, er hat hinterm Rücken von Reffmaus den Sch ank
von ſeinem Bruder öffnen loſſen, hat das Popier hiraus-
genommen, zweimal meiſterhaft kopiert, einen Abdruck vom
Siegel in Gyps genom nen, um es auch den Kopien mit-
teil n zu können, eine Kopie wieder in das Fach gebracht,
welche an den jungen Howald, ohne daß Jhr Piinz'pal die
Verwechſelung merkte, verkauft wurde, und ſpäter, als Reff
mans mit der gerichtlich n Durchſuchung bedroht war, das
Original wieder hineinpraktiziert, ſo daß es gefunden wurde.“

(Fortſ. folgt.)

Die ſchöne Praxis! ach, das kann ja

ca

bald ein Arbeiter ſeine Intereſſen ſelbſtändig vertreten will, iſt er in
den Augen des Herrn von Stumm ein Sozialdemokrat, ein Kerl, der
auf die Straße geworfen werden muß. (Abg. Bebel: Sehr richtig
Die Arbeiter des Herrn v. Stumm bedürfen ja ſogar zu ihrer Ver
heiratnng ſeiner Genehmigung. Sobald nur das Wort Sozialdemo-
kratie ausgeſprochen wird, verläßt Herrn v. Stumm alle Objektivität.
Nicht in einem einzigen Fall haben ſozialdemokratiſche Arbeit r Fabriken
zerſtört und Maſchinen vernichtet. Wir ſollen den Streik in ſrivolfter
Weiſe veranlaßt und organiſiert haben; ein Mitglied des ſozialdem
kratiſchen Agitationskomitees in Elberfeld ſoll der Bergorbeiter- Depu
tation angehören der Rechteſchutzverein ſoll eine ſozialdemokratiſche
O ganiſation, deſſen Vorſtandsmitgli der ausgeſprochene Sozialdemo-
kraten, ſein. Jch erkläre, daß die ſozialdemokratiſche Partei mit dem
Streik und mit dem Rchtsſchutzverein nicht das Geringſte zu thun hat,
wenn auch im Rechtsſchutzverein und unter den Streikenden Sozial
demokraten ſein mögen. Jch weiß ganz beſtimmt, doß im Vorſtand
des Rechtsſchutzvereins auch eine ganze Rihe von Mitgliedern
und wahrſcheinlich die Mojorität mit der Sozialdemokratie
garnichts zu thun haben. Warken iſt niemals Mitglied unſerer
Partei get eſſen. Wanken iſt 1890 ausdrücklich als körigstreuer Ar-
beiter in die Wahlagitation eingetreten. Der Bergarbeiter Gillo,
welcher beim Ausbruch des Streiks mit derſelben Ungeſgicklichkeit,
welche die Behörden bei dieſem Streik auszeichnet, verhaftet wurde, iſt
ein Ultramontaner. Der Rechte anwalt Heyder iſt bis in die letzte
Zeit Mitglied des Kaiſergeburstags Feſtkomitees in Metz geweſen,
was allein ſchon zeigt, deß er mit der Sozialdemokratie keine Be
ziehungen hat Das Gros der Mitglieder des Rechtsſchutzvereins
ſind die Wähler der Herren Pfähler und Stumm. Im Saarrevier
ſtreiken die Wähler dieſer Kerren Jm Ruhrbezirk macht ſich die Be
we, ung auch bemerkbar, und dort iſt Herr Müll nſiefen gewählt. Nur
der Zwickauer Bergbezirk, wo mein Freund Stolle gewählt iſt, verhält
ſich ruhig. Für die Zwickauer Dinge machen Sie uns verantwortlich,
dort haben wir Ein fluß! Wir ſind nicht Gegner des Streiks, ſon
dern machen unter Umſtänden davon Gebrouch, ober nur, wenn es
uns paßt, nicht, wenn es Jdnen paßt. Ein Aufruf der ſächſiſchen
Bergarbeiter warnt trotz aller Urſachen zum Streik wotz aller brutalen
Behandlung der Arbeiter au, drücklich vor dem Streik, weil derſelbe
vollſtändig ausſichtslos ſei. Das thun ſozialoemokratiſche Arbeiter.
Das ſind unſere Wähler, die wählen Herrn v. Stumm nicht, und
wenn er ſich auf den Kopf ftellt. (Heiterkeit.) Hier ſehen Sie unſere
Erziehung der Arbeiter, dort Jhre Erziehung mit der bekannten feſten
Hand, die keine ſelbſtändige Regurg aufkommen läßt und die Arbeiter
nur als Sklaven behält. Wir lehren die Arbeiter den wirtſchaftlichen
Zuſammenhang kennen, Sie behandeln ſie als unwiſſende Plebé, die, je
unwiſſender, deſto mehr ſich malträtieren läßt. We weiß, wie lange
die feſte Hand des Herrn v Stumm noch Stand halten wird Da
die Arbeiter gerade im Stummſchen Wahlbezirk revoltieren, ſo paßt
hier das Dichterwort: „Eine Grenze hat Tyrarnenmocht“. Die Rat-
ſch äge des Herrn v. Stumm hot tie preußiſche Verwaltung ſchon in
ausreichendem Maße befolgt. Der Kriegeminiſter v. Verdy hat ſeinerzeit
dem Vorſtande des Fabrikantenvereins der Metollinduſtrie gegenüber
erklärt, daß die Direkteren der für Stastslieferungen arbeitenden
Fabriken angewieſen ſeien, ſozialdemokratiſche Arbeiter fernzuhalten,
und daß der Verein in dem Beſtreben, ſozialdemokratiſche Arbeiter von
der vaterländiſchen Arbeit aus zuſchließen, ſeiner Unterſtützung gewiß
ſein kann. Der Juder flintenprezeß hat uns dasſelbe bewirſen. 400 Ar
beiter der Löw.'ſchen Fabrik, welche ſich erlaubt hatten, die Matfeier
mitzumachen, wurden auf Anordnung des Kriegsminiſteriums entlaſſen,
und an deren Stellen mußten ung ſculte Arbeiter eingeſtellt werden.
Wenn die Gewehre nacaher in den Ruf kamen, daß ſie immer um die
Ecke ſchießen, ſo verdanken ſie das der Theorie, welche Herr v. Stumm
der Staatsverwaltung empfohlen hat. Die Eiſenbohn Verwaltung
handelt nach denſelben Grundſätzen wie die Militärverwaltung. Herr
v. Stumm hatte keine Urſache, der Staatsverwaltung in dieſer Hinſicht
Vorwürfe zu machen. Ein Schloſſer, der von 1883 1865 in einer
Eiſenbahnwerkſtatt in Oberſchleſien beſchäftigt war, iſt, weil er hervor
ragend in ſozialdemokratiſchem Sinne agitatoriſch thätig geweſen
ſein ſollte, entlaſſen worden. Auf Befragen wurde ihm in ſeinem
Zeugnis offen mitgeteilt, er habe eine öffentliche Verſammlung aller
Metollarbeiter einberufen, obwehl die Verſammlung äußerlich keinen
ſozialdemokratiſchen Charakter gehabt habe, ſo e heſe doch aus dem
Jnhalt der gehaltenen Rede die ſozialdemokratiſche Agitati n. Er hatte
alſo lediglich eine Verſammlung einberufen, in welger ſich ſeine Be
rufsgenrſſen auf Grund des Koalitionsrechts der Arbeiter, das Herr
v. Berlepſch geſtern ausdrücklich an rkannte, zu einem Verein zuſan men
gethan haben. Nach dem Ausſpruch des Handelsminiſters achtet die
Bergweiksverwaltung das Koalitiorsrecht der Arbeiter. Hier aber iſt
ein Arbeiter wegen Betei igung an einer gewerkſchaftlichen Gründung
zu einem Sozialdemokraten geſten pelt und demzufolge auf die Straße
worden. Sie ſehen, Her von Stumm, deß Sie keine Urſache haben,
ſich über die Handhaburg der neuen Arbeitsrdnung ſeitens der
preußiſchen Verwaltungs- Organe gegerüber den Sozialdemokraten
zu beſchweren 25 000 bis 26000 Arbeiter nach dem Vorſchlage
des Herrn von Stumm auf die Straße zu ſetzen, iſt nicht ſo ein
fach. Und ſo ſchlau ſind Sie auch, daß Sie die Hühner richt tot
ſchlagen, di Jhnen die goldenen Eier legen. (Sehr richtig!) Herr
v Stumm würde es ſich in der Praxis ſehr überlegen, ſeine Werk
ſtätten beim Ausbruch von Differenzen mit ſeinen Arteitern zu ſchließen.
Doran hindert Sie das von Jhrem Standpunkt aus berechtigte Be
ſtreben, Profit zu mochen, Mehrwert aus Jhren Arbeitern heraus-
zuſchlogen. Wenn Herr v. Stumm ouswanderte, wäre dies nationale
Unglück zu ert agen. Was aber aus dem Betrieb werden ſoll, wenn
im Saarrevier zehntauſer de von Arbeitern auf die Straße geſetzt wer
den, das Kunſtſtück ſollen Sie uns erſt einmal vormachen. Herr
v. Stuwm hat geſtern ſeiner allerhöchſten Entrüſtung (Heiterkeit) über
die 88 11, 20, 35, 40 der am 1. Januar im Saarrevier neu ein
geſührten Arbeitsordnung Ausdruck gegeben und gemeint, daß den Ar
beiterausſchüſſen zu viel Befugniſſe eingeräumt werden. Die Be
ſtimmungen dieſer Paragrophen ſind aber durchaus ohne Belang und
ſfrützen ſich zum Teil auf Beſtimmungen der Gewerbe Ordnung Das
Woit des Hardeleminiſtiers, daß der Streik auf frivole, leichiſinnige
Weiſe ins Leben getreten ſei, iſt zweifellos zu hart. Jch will den
Streik nicht verteidigen, aber er wäre bei etwas mehr Geſchicklichkeit
der in Betracht kommenden Beamten zu vermeiden geweſen. Der
militäriſche Geiſt derſelten, welcher immer nur von dem G ſichtspunkt
ausgeht, daß der Arbeiter einfach zu gehorchen habe, iſt die Urſache
des Streiks geweſen Mit dem Menſchenmoterial, das da drüben iſt,
nicht fertig zu werden, dazu gehört eine ganz beſondere U geſticklich-
keit. Bei der früheren Bergarbeiterbewegung handelte es ſich um die
Forderung der Verkürzung der Arbeitszeit, aber dieſe tritt augenblick
lich viel weniger in den Vorderqgrund Die Aufregung wird jetzt her
vor geruſen durch die neue, oktroyſerte Arbeitsordnung, welche in die
bie herigen Gewohnheiten und Verhäſtniſſe der Arbeiter des Saar
reviers eingreift. Die Einführung des Sy eme dir L hrhäuer hat
die Leute geradezu perplex gemacht. Dieſe Emichtung hat früher
dort überhaupt richt beſtonden Nech den betreffenden Beßimmur gen
verdienen die Lehrhäuer weriger als die Vellhäuer, deren Ver
dienft allerdings entſprechend erhöht wird. Dieſe Beſtimmung
iſt den Arbeitern aufgezwungen trotz ihres energiſchen Vider-
ſpruchs. Wern der Handilsminiſter meinte, daß der Streik wie ein
Blitz aus heiterm Himmel kam, ſo erklärt ſich dies darous, daß die
Bergwerksverwaltung eben nur dos zu ihrer Kenntnis kommend be
tracktet, was auf dem büreaukratiſch mechamiſchen Wege zu ihr ge
langt. Die Bergarbeiter haben ſich zu rechter Zeit über dieſe Neu
ordnung im ablehnenden Sirne geärfert. Schon am 8 Noven ber
erklärte eine Verſ mmſung auf dem Bi'dſtock einſtimmig ſich für den
Streik, falls die Forderungen der Bergarbeiter nie t am 1. Januar
bewilligt würden. Auch der Vorſtand des Reg tsſchutzvereins iſt nicht
ſchuld an dem Streik Jn dem Organ desſelben fand am 12. Novbr.
ein Artikel, welcher die Arfforde ung enthielt, da die Vertrauen männer
der Arbeiterausſchüſſe abſtimmen ſollten, wie ſie übe die Beſtimmung
denken Ferner heißt es u a: Wenn auch nur die Hälfte mit uns
nicht einverf anden iſt, dann vützt alles vichts, dann müſſen wir uns
in das Unvermiidliche füg n. Der Unwille der ergarbeiter hat zum
Streik geführt, nicht die Hetzerei. Die Bergarbeiter wollen, daß das,
wos man ihnen bisher zugeßanden hat, beſtehen bleibt, und daß die
bisher beſtehende Arbeitsordnung beibehalten werden ſolle. Das
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Leute verbittern. Zum erſten male
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te Behauptung. Eine derarſige Behandlung muß i atürlich die
n Deutſchland haben ſich die

auen an einer Lohnbewegung beteiligt. Wie ſoll das erklärt
den, wenn n beſondere Gründe vorhanden waren. Auch

waren von der Thatſeche überraſcht. Giebt es eine Er
nung dafür, ſo kann es nur die ſein, daß der Druck, unter dem die

Bevölkerung leidet oder zu leiden giaudt, ein viel größerer iſt, ais die
Behörden zugeben. Angefeuert und bege ſtert haben dieſe Frauen in
den Verſammlungen die Männer. Daß das Auftreten der Frauen ja
keinen günßigen Eindruck gemacht hat, mag ſein. Es wird in den
nächſten Jahren noch marches geſcheher, was auf Sie keinen günſtigen
Eindruck machen wird. Der Herr Miniſter hat geſtern in etwas

erregter Weiſe davon geſprochen, daß der Streik frivol, leichtſinnig
und unter Rechtsbruch ine Leben gerufen ſei, daß dies geſchah unter
einer Leitung, der man den Vorwurf der Unterſchlagung und des Ver
trauensmißbrauches u. ſ. w. an Geldern der eigenen Genoſſen machen
muß. Bis jetzt iſt es immer Brauch geweſen überall wo anſtändige
Menſchen mit einander ve kehren, daß, ehe ein ſolcher Vorwurf in die
Oeffentlichkeit geſchleudert wird, man auch im ſtande war, den Beweis

dieſe Behauptung vorzulegen. Ich erinnere an die Zeit, als der
are- Prozeß ſchwebte und im Hauſe über dieſe Angelegenheit geſprochen

wurde, da wurde von verſchiedenen Seiten mit Entrüſtung darauf
u daß, ehe man eine ſolche Anklage erhebt, man das Urteil

Gerichte abwarten ſolle. Was dem Baare recht iſt, iſt den Mit
gliedern des Rechtsſchutzvereins einfach billig und dieſe Billigkeit iſt
außer Acht gelaſſen worden. Sie ſind übrigens verhaftet worden.
Mitten im Streik aus einem Anlaß, der ſeit vollen zwei Jahren beim
Gericht anhängig iſt Bis jetzt hat man nicht zu einer gerichtüchen
Verhandlung kommen können, weil der Thatbeſtand nicht hat aufgeklärt
werden können Nun beſchuldigt man dieſe Leute, ehe noch die Gerichte

ſprochen haben. Gegen di ſes Vorgehen proteſtiere ich genz ent
ieden (Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten.)
Preußiſcher Handelsminiſter von Berlepſch: Jch muß die letzten

Worte des Redners auf das Entſchiedenſte zurückweiſen. Jch halte
mich für berechtigt, die Thatſache anzuführen, daß drei oder vier
Perſonen verhaftet worden ſind wegen Unterſchlagung von Vereins

Dieſe Thotſache iſt richtig, und die Bemerkung, die die Herren
Beziehung darauf gemacht haben daß es nicht zuläſſig ſei, ein

Urteil über Perſonen zu ſällen, bevor das Gericht entſchieden hat,
trifft hier nicht zu. Ob die Betreffenden verhaftet ſind wegen Dingen,
die vor 2 Jahren geſchehen ſind, weiß ich nicht. (Rufe bei den Sozial
demokraten: Um ſo ſchlimmer. Präſident v. Levetzow rügt den
Abg. Grillenberger wegen dieſes Zwiſchenrufs.) Das iſt Sache der
Gerichte, nicht der Verwaltung. Ich bleibe dabei, daß es mein Recht
iſt, derartige Thatſachen hier anzuführen, und ich werde durch die Be
merkungen, die ſich der Herr Vorredner geſtattet hat, mich nicht davon

abbringen laſſen. ßStaatsſekretär v. Bötticher: Um einer möglichen Legendenbildung
vorzubeugen, ein kurzes Wort. Der Vorredner hat meine geſtrige
Beantwortung der Jnferpellation ſo aufgefaßt, daß ich jeden Notſtand
geleugnet hätte Jch habe das nicht gethan. Jch habe nicht allein
in dem erſten Teil weiner Ausführungen geſagt, für die Regierung
könne es ſich nur darum handeln, ob der Notſtand einen Umfang urd
Charakter habe, daß ein Eingreifen von ſeiten der Regierung angezeigt
ſei, und weiter hervorgehoben, daß ich geneigt ſei, einen partiellen
Notſtand namentlich für die großen Städte anzuerkennen, ſondern ich
hebe daran die Aufforderung an die Behörden und Kommunalverbände
gerichtet, da wo ein Notftand iſt, helfend einzugreifen.

ierauf wird die weitere Beſprechung vertagt.irrige bemerkt Abg. Auer: Der Miniſter v. Berlepſch hat

erklärt, er hätte rur die Thatſache konſtatiert, daß drei oder vier
Leute wegen Unterſa lagung verhaftet worden ſind. Dagegen hätte
ich mich nicht ſo ſcharf gewendet; er hat aber hieran eine ganze Reihe
von Schlußfolgerungen geknüpft, ehe noch die Gerichte ein Urteil ge
ſprochen haben.

Nächſte Sitzung Sonnabend 1 Uhr. (Fort-Schluß 5' Uhr.
ſetzung der heutigen Beſprechung; Branntwein ſteuer Vor
lage.)

Jn der erſten Sitzung der Militärkommiſſion erörterte der
Reichskanzler v. Caprivi in einer zweiſtü digen Rede eingehend die
allgemeine politiſche Lage und das Verhältnis Deutſchlands zu Frank
reich, Rußland und Dänemark und die Freundſchaft Frankreichs mit
RNußland. Feindſeligkeiten beßänden weder zwiſchen den Monarchen
noch zwiſchen den Regierungen. Der Reichskanzler verglich die Militär
laſt des Dreibundes mit derjenigen Frankreichs und Rußlands, zwiſchen
denen höcht wahrſcheinlich eine militäriſche Abmachung beſtehe Er
ſchilderte eingehend die natürlichen Schwierigkeiten jener Koalition.
Der Hauptſtoß der Gegner des Dreibundes würde jedenfalls Deutſch
land, als der ſtärkſten Dreibundmacht, gelten. Er betonte, erfahrungs
gemäß ſei für Deutſchland die Offenſive geboten. Dieſe erfordere

Der Dreibund befindet ſich in numeriſcher

27 dieun r t beträgt aber nur 4 M. a
anf t feſige Utder ger avcraltung der d gan bis

s dieſes ſei nur durch die Offenſive erreichbar. D
en S 1 genügten nicht mehr im Verhältnis der

ge Stärke der Gegner. Die verbün Regrerungen könnten
daher die Verantwortung mit den bisherigen BRäſtungen nicht über
nehmen. Die Kommiſſion vertagte ſich dann auf Der Sitzung
ging am Nochmittag eine Vorbeſprichung der Kommiſſions mitglieder
voraus, in welcher der Vorſitzende, Freiherr v. Marteuffel, mitteilte,
daß er zunächſt die Abſicht gehabt habe, den Vorſchlag zu machen,
eine Generaldiskuſſion nicht ſtattfinden zu laſſen, ſondern ſofort in
die Spezialberatung einzutreten, er ſei jedoch von dem Reichskanzler
erſucht worden, es bei einer Generaldebatte zu belaſſen, da er der
Reichskanzler) beabſichtigte, in der erſten Sitzung der Kommiſſion ausführlichere Mitteilungen zu machen. emg hat denn auch die

Kommiſſion in ihrer erſten Sitzung beſchloſſen. Es findet alſo eine
Generaldiskuſſion ſtatt, welche möglicherweiſe einige Abende ausfüllen
wird. Ueber die Abendſizzung berichtet der „Vorwärts“: „Die heutige
Sitzung iſt ſo ziemlich vollzählig beſetzt und trägt keinen beſonders
hervo ragenden militäriſchen Charakter, es ſind im ganzen zehr Uni
formierte, den Reichskanzler eingeſchloſſen, anweſend. Diverſe Bundes
rats und Reichstagsmitglieder haben ſich als Zuhörer eingefunden.
Zunächſt teilt der Vorſitzende mit, daß der Abg Richter eine Er
gänzung des Beratungsmaterials brieflich verlangt habe, welchem
Wunſche der preußiſche Kriegsminiſter thunlichſt nachzuko amen ver-
ſprach. Gegen die Bezeichnung eines Teils des Materials als „ge
heim“ proteſtiert Abg. Richter und erſucht um Mitteilung derjenigen
Punkte, welche eventuell in der Oeffentlichkeit nicht benützt werden
ſollen, da ja das „Militär. Wochenblatt“ bereits den größten Teil ver
wertet habe und die Mitteilungen über dieſelben Gegenſtände im
Jahre 1890 nicht als „vertraulich“ bezeichnet wurden. r preußiſche
Generalmajor v. Goßler giebt dies zu und nennt nur wenige Punkte,
von denen die Regierurg wünſche, daß ſie vorläufig der Oeffentlichkeit
entzogen bleiben ſollten.

Kus Stadt und Land.
Halle a. S., 16. Januar 1893.

Bei der Aunghme der Arbeiter zum Schneeſchippen,
welche ſtädtiſcherſeits heute früh im vormaligen Arbeitshauſe
an der Steinſtraße ſtattfand, ergab ſich wieder einmal ein
Bild von unſerer beſten aller Welten. Es hatten fich näm
lich, wie uns verſichert wird, mehr wie 200 Perſonen ange-
funden, in der Hoffnung, etwas zur Deckung ver allernot
wendigſten Bedürfniſſe verdienen zu können. Von den Er
ſchienenen wurden aber nur 120 Mann angenommen, wäh-
rend die Hoffnung der übrigen ſich als trügeriſch erwies.
Mag es nun auch nicht ſo leicht ſein, aus einem ſolchen
Menſchenhaufen diejenigen herauszuſuchen, welche den Ver
dienſt am notwendigſten brauchen, ſo dürfte doch in Zukunft
die mehrfach geäußerte Klage zu berückſichtigen ſein, daß gar
keine Rückſicht darauf genommen wurde, wer von den Ar
beitern verheiratet war oder nicht. Bei der heutigen Annahme
war einfach derjenige im Vorteil, welcher am rückſichtsloſeſten
die Ellenbogen gebrauchte. Zu welchen Szenen dies unter
Umſtänden führen kann, dürften ſich wohl die bezüglichen
Behörden auch überlegen können, und geben wir uns der
Hoffnung hin, daß dieſe Zeilen im Jntereſſe einer gerechten
Regelung der Sache Beachtung finden werden.

Jm Walhallatheater beginnt am heutigen Montag ein
neuer Spielplan, in welchem namentlich die aus acht jungen
Damen beſtehende Ballet Geſellſchaft „Exzelſior“ großen Bei-
fall finden dürfte.

Bei der Anheizung der Marktkirche am Sonnabend
abend ſchlugen die Flammen wieder dermaßen aus dem be-
treffenden Schornſtein, daß die Feuerwehr mit zwei Gefährten,
die mit je vier Pferden beſpannt waren, anrückte, nach kurzer
Zeit aber, da die Situation nicht als gefährlich erachtet wurde,
wieder den Heimweg antrat.

Nietleben. Am geſtrigen Sonntag fand hier im Saale des Herrn
Grube eine gut beſuchte Bauhandwerker- Verſammlung Katt. Herr
Seifert als Referent ſprach über die Arbeitsverhältniſſe Ame ikas,
Englands, Frankreichs und Deutſchlands. Er kam hierbei auf die
deutſche ſogenannte Sozialreform zu ſprechen. Krankenkaſſengeſetz,
Alters und Jnvalideng'ſetz ſeien nur Armenunterſtützungsgeſetze. Das
Unfallgeſetz, von dem die Koſten ausſchließlich die Unternehmer tragen
müßten, ſei für Verunglückte auch keine große Hilfe, denn nur durch
lange Klagen könnte der Verunglückte endlich ein paar Pfennige be
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ein ndeutend

deſchränkten alsre en h de Siege n nweil es Jhnen kanngericht ſa o nrit fä bie Arb. en hierdurch
on e ort r r zringen ihre Klageſachen eine Erledigung Das

Maurergewerk, in welchem doch die Dawpfwaſchine noch ſo gut wie
ar keine Anwendung ſinde, würde aber durch die ſogenannte Lehs
ingszüchterei ſo ſehr geſchädigt; auf größeren Bauten ſeien oft ein

Ueber den großenund zweimal ſo viel Lehrlinge als Geſellen.
Streik im Saargebiet führte Referent aus, daß das Wort frivol bei den
Unternehmern (in dieſem Falle der Fiskus) eher angebracht ſei
als bei den Arbeitern. Redner ſchloß mit der Aufforderung, daß
ſich die Arbeiter den ſchon ſtehenden politiſchen ſowie
werkſchaſtlichen Organiſationen e nſchließen möchten. Es wur
dann von mehreren Rednern darauf hingewieſen, bei einer vielleicht in
nächſter Zeit ſtattfindenden Reichstagswahl recht topfer für unſern,
den ſozialdemokratiſchen Kandidaten einzutreten. Dagegen ſprachen
ein paar ſogenannte „Unabhängige“. r Parlawentarismus hätte
für die Arbeiter gar keinen Vorteil. Ein Redner meinte, wir müſſen
die Maſſe aufklären, über die Endziele unterrichten; nur mit Gewalt
können wir unſer Recht erlangen. Einem auswärtigen Penoſſe
der in ſeinen Ausführungen kurz, aber bündig nachw es,
gerade die po'itiſche Bewegung mit der gewerkſchoftlichen Hand
Hand gehen müſſe, wenn wir zum Ziele gelangen wollten, wurde von
einem der Unabhängigen erwidert, wir müſſen nur die Maſſe auf
klären; über was, ſchien letzterer ſelbſt nicht zu wiſſen. Es wurde
dann folgende Reſolution angenommen Die heutige, am 15. 1. 98
im Saale des Herrn Grube zu Nietleben abgehaltene Bauhandwerker
verſammlung erklärt ſich mit den r des Referenten ein
verſtanden und verſpricht, mit aller Energie die heutige kapitaliſti
Privatwirtſchaft zu beſeitigen und din beſtehenden gewertkſchaftl
und politiſchen Organiſationen beizutreten.“

Nah und Fern
Breslan, 14. Jan. Der Rieſenprozeß gegen den Dr. med.

Schwandt und Genoſſen, wegen Verbrechen gegen keimendes L bex,
wird am 19 d. M. vor dem Schwurgericht beginnen. Auf der An
klagebank werden einige 30 Perſonen Plotz zu nehmen haben, während
die Zahl der Zeugen mehr als 100 beträgt.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 14. Januar.

Aufgeboten: Der Handelsmann Richard Franke und Pauline
Franke (Martinggaſſe 23).

Eheſchließungen Der Landwirt Eduard Lüdicke und Elsbeth
Achilles (Pennrich und Königsplatz 40). Der Büreau Vorſteher

riedrich Fiedler und Jda Weghenkel Charlottenſtraße 4 und 9).
er Rentner Ferd. Ehrhardr und Klara Lohe (Lettin und Friedrich

ſtraße 31). Der Schriftſetzer Wilhelm Goldſchmidt und Roſa Braun
(Dryanderſtraße 10 und Am Kirchhof 7). Der Handarbeiter Franz
Stürz und Klara Löbnitz Meckelſtraße 17 und Harz 30).

Geboren: Dem Blechſchmied Richard Reiche eine T., Augu
Martha (Liebenauer ſtraße 172). Dem Former Auguſt Angerſtein
S., Emil Otto (Schützengaſſe 15). Dem Fabrikarbeiter Wilhelm Ha
das ein S., Paul Peter Taubenſtraße 11). Dem Former Emil GOur
land ein S., Eduard (Schützengaſſe 10). Dem Architekt Friedri
Fahro ein S., Franz Max (aroße Ulrichßraße 28). Dem Schmie
Johann Zdrojewski ein S., Friedrich Wilhelm (Alter Markt

itz).
Dem Fabrtikarbeiter d Heſtermann ein S., Fritz (S Streiberſtraße 28
Dem Fabrikarbeiter Adolf Friedrich ein S., Guſtav Richard (Diem
Dem Bremſer Wilhelm Schinkel ein S., Franz Hermann Wilheim
(Schmiedſtraße 15). Eis unehel. S.

Geſtorben: Des Tiſchlermeiſter Chriſtian Stäps Ehefrau Chriſtiane
geb. Bolecke, 82 J. (Mühlberg 11). Die Witwe Dorothea Matthige
geb. Pauling, 86 J. (Heinrichſtraße 2). Der Gaſtwirt Karl Glaubrecht,
49 J. (Dryanderſtraße 4). Des Reſtaurateur Emil Schöle T. Luiſe,
1 J. (Franckeſtraße 12). Der Steinhauer Albert Müller, 32
(Klinik). Der Maurer Auguſt Länger, 62 J. (kleine Ulrichſtraße 16).
Der Arbeiter Guſtav Kraft, 27 J. (Klinik).

Trotha, vom 7. bis 13. Jan. 1893.
Eheſchließung Der Bäcker Guſtav Föllrer und Marie Hoffmann.
Geboren: Dem Tiſchler Guſtav Dunger eine T., Lina. Dem Ar

beiter Karl Gregor eine T., Emma.

Geſtorben Die Witwe Roſine Schmidt geb. Föhre, 78 J. 8 M.
Der Jnvalide Auguß Voigt, 83 J. 1 M. Des Arbeiter Karl Sommer
latte T. Friederike, 5 M

Für die Redaktion verantwortlich:
für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ w. Richard Jlge in Haße

für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.eine erhebliche Uebermacht.

—A S h Erſter Gottfr. Greger.Geſ chäfks -Anze tige. Stadt. Chrater m Jalle a. S. Seite ver en
t ontag den Januar. ittEinem bochgeehrten Publikum von Halle zur gefälligen Kenntnis, daß ich das 12 z e wer 8 e Jan g ne 0000; (lja-Theate

nfang 7 Uhr. Ende r. rander, i irk.Reſtaurant Turmſtraße 29 bön Gaben ten rGeorg Voit üb habe und bitte das meinem Vorgänger geſchenkte Schauſpiel en e Jhſen. le Edmund Doß. Vontag
errommen habe und bitte das meinem Vorgänger geſchenkte Alt r de la Shapelld u mich übertragen zu wollen. Jndem ich bemüht Felt wer nur Deutſch von M. v. Borch. d Wanthe Schwertlein d Der Raub der

mich gütigſter Berückſichtigung. Perſonen: Margarethe Rinald-Pauli. Sabinerinnen.gute Speiſen und Getränke zu verabreichen, empfehle

achtungsren Ka l Platzer,
vorm. Georg Voit.

Jörgen Tesmann, Privat
dozent der Kulturgeſchichte A. Schumacher.

Frau Hedda Tesmann, ſeine

Gattin E. Greve.Hiermit bringe zur gefl. Kenrntnienahme, daß ich Merſeburgerſtraße 161 Fräulein Juliane Tesmann,
Ecke König und Merſeburgerſtraße eine

Filiale meiner Spezial-Zigarrenhandlung
eingerichtet habe und wird es mein eifrigſtes Beſtreben ſein, auch dort durch reellen Durch vorteilhaften Einkauf bin Löwborg

ſtande, gerade in 4 und 5 Pf.Zigarren Vorzügliches zu liefern und garantiere
ſ

und preiswerte Ware mein Renommee zu wahren.

n. mit 3 Pf. für rein überſeeiſche Tabake.
Jndem ich ſpeziell dem geſchätzten Arbeiterpublikum mein Unternehmen geneigter

Beachtung empfehle zeichne Hochachtungsvoll

Valentin, ihr Bruder, Soldat Kurt Vogel.
Meerkater, Meerkatze, Meerkätchen.

himmliche Heerſcharen, Kirchgänger, Volk,
Soldaten, Spaziergänger, Erſcheinungen,

Nach dem 2. Akte Pauſe.

Jm Reſtaurant
großes Frei- Konzert

der nen eingetroffenen

Bauern.

Franz Jtrempel,
Sauptgeſchäft: Alte Promenade 23 (fruher 16d)

Filtale: Ecke König- und Merſeburgerſt aße.

ſetne Tante de la Chapelle.
Frau Elvſted J. Schneider.
Gerichtsrat Brack Karl Friedau.

Schmidt Häßler
Dienſtmädchen bei

Tesmann EmilieFriedau
Die Handlung ſpielt in Teswanns Villa

im weſtlichen Teil der Stadt.
Nach dem 2. Akte Pauſe.

Dienstag den 17 Januar
121. Vorſt. 96. Ab.Vorſt. Farbe gelb.

Anfang 7 Uhr Ende 10/, Uhr.

empfiehlt

Butter u. Fettwaren
F. H. Krause

grosse Ulrichstrasse 24.

Fanuſt.
Tragödie in 5 Akten von Goethe.

Perſonen:

amburger Kaffee
brikat, kräftig und ſchön ſcmeckend, ver

ſendet zu 60 Pf. und 80 Pf. das Pfd. in
Pofſtkollis von 9 Pfund an zollfrei

Ferd. Rahmstorktf,
Ottensen bei Hamburg.

Hanshaltſeifen aeeneere

Weizenftärke I er el.
Mein Atelier befindet ſich Glauchaerſtr. 76 I

empfehlen

Moritzzwinger 1.

Kohlenanzüuder

E. Walthers Nachf.

Direktor H. Schreiner.Theaterdichter Ewald Bach.
Luſtige Perſon J. Schneider.Raphael E. Hedinger.
Gabriel M. Rothe.Michael G. Acumann.Stimme des Herrn H. Schreiner.
Mephiſtopheles SchmidtHäßler
Fauſt F. Rinald.Wagner, ſein Famulus Karl Friedau.
Geiſt der Erde Heinr. Behr.

7 engl.weiter unge II.Steinweg 28 D itter Vandwerksburſchej S. v. Owigzki.

Ceſer A urſter Richard Ebert.Schüler Ewald Bach.
EbertEinöderücklin e rerm Sröesa Kiſte 75 ung Dienſtmädchen
L Mühldorfer,Zweites
Fanny König.Erſtes

Mittwoch den 18. Januar
122. Vorſt. 97. Ab.Vorſt. Farbe weiß.

Mignon.
Komiſche Oper in 3 Akten mit Ballet.

Unter Benutzung von Göthes Roman
„Wilhelm Meiſters Lehrjahce“ von Michel
Carré und Jules Barbier. Deutſch von
Ferd. Gumbert. Muſik von A. Thomas.

Walhalla-Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die Vallet Geſellſchaft „Excelſior“

(acht Damen). Mr. Famera Rigolti,
Equilibriſt auf der arabiſchen Pyramide.

Das Dorina-Trio, Bravour Gymna-
ſtiker an den römiſchen Ringen. Bro-
thers Matthes mit ihren chineſiſchen
Knabenſpielen. Miß Selma, Equili-
briſtin auf dem ſchlaffen Drahtſeil. Die
HugoſtonTruppe, BravourparterreAkro
baten. Fil. Wilhelma, Koßüm Sou
brette. Herr Karl Ewald Schloſſer,
Geſange- und TanzHumoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Heute Dienstag

D W Schlachtefeſt.
Mittelſtraße 16.
Heute Dienstag

ungariſchen Elite- Kapelle.

Lager fertiger Särgr.
Gekehlte Särge von 30 Mark an,
Kinder-Särge 2ewpfiehlt bei vorkommenden Fällen 7
A. Pfeiftfer, Tiſchlermſtr. Geiſtſtr. 42.

Reur und gebrauchte Möbel,
Ladeneinrichtungen e. billigſt

Thorſtraße 36.
Brot! Grosses

1. Sorte 5 Pfd. 50 2. Sorte 5 Pfd.
50 G. Hädicke, Schwetſchkeſtr.

Stube und Kammer, vornheraus, verm.
Giebichenſtein, gr. Brunnenſtr. 18.

2 frdl. Wohn. zu 45 Thlr. zu verm.
Zu erfr. beim Hausmann Thorſtr. 36.

Wohnungen
zu 108 und 168 Mark ſofort oder ſpäter
zu vermieten Giebichenſtein, Adolfſtraße

Herm. Kunter,

Ferd. Papo, Schneider (for Gentleman), Neumarkt-Fiſchhalle gweites Bürgerwiädchen Schmidt
U Eine Schere gefunden. Geiſtſtraße 33. Ein Bettler Johann Kaula. Schlachtefeſt. Anſtändige Schlafſtelle offen

2Abzuholen bei A. Spieß, Ludwigſtr. 13.! Filiale Merſeburgerſtraße, Volkswohl. Altes Weib E. Kreutzer. Saalfelds Nachf., F. Greve, Steinweg 19. homaſiusſtraße 17, I links
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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